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«Jene, die Schwamendingen nicht ken-
nen, lästern über unser Quartier. Und
jene, die hier wohnen, wollen nicht mehr
wegziehen», sagt Maya Burri. Die pen-
sionierte Kindergärtnerin und langjäh-
rige Präsidentin des örtlichen Quartier-
vereins (QVS) ist eine engagierte und be-
geisterte Fürsprecherin des zuweilen als
«Ghetto»undProblemquartier verschrie-
nen Stadtteils ennet dem Milchbuck.

Bei einem gemeinsamen Spaziergang
mit ihr wird dem Besucher schnell klar,
wovon sie spricht und dass von «Ghetto»
oder «Banlieue» keineswegs die Rede
sein kann. Nur wenige Meter abseits
der Dübendorf- und der Winterthurer-
strasse mit ihren Tramlinien und dem
Durchgangsverkehr gibt es parkähnliche
Grünanlagen, knorrige alte Bäume, ge-
pflegteBlumengärtenoder dendenkmal-
geschütztenDorfkernmit seinen histori-
schen Gebäuden. Und der verkehrsbe-
freite Schwamendinger (Dorf-)Platz ist
tatsächlich ein Begegnungsort, wo man
gerne für einen Schwatz stehenbleibt.

Schwamendingenmit seinemnachwie
vor dörflichen Charakter strahlt einen
speziellenCharme aus,demman sich nur
schwer entziehen kann. Inzwischen be-
ginnt sogar die «urbaneAvantgarde» das
einst als spiessig verrufene Quartier für
sich zu entdecken, wie der seit vier Jahr-
zehnten in Schwamendingen wohnende
letztjährige Zürcher Gemeinderatsprä-
sident Heinz Schatt unlängst gegenüber
der NZZ sagte. Und der Bau der Ein-
hausungdesZubringers zurA 1wird den
Wandel derBevölkerungsstrukturweiter
beschleunigen. Doch dazu später.

«Gartenstadt» für Arbeiter

Bei der gemeinsamen Eingemeindung
mit Oerlikon, Seebach und Affoltern
im Jahr 1934 zählte das damalige Dorf
Schwamendingen, in dem es noch heute
drei Bauernhöfe gibt, rund 2800 Ein-
wohner. Kurz danach begann der spä-
tere Stadtbaumeister Albert Heinrich
Steiner damit, das Quartier zur «Garten-
stadt» aus- und umzubauen. Die Arbei-
ter der schnell wachsenden Industrie in
Oerlikon sollten hier, ganz nach briti-
schemVorbild, abseits von Lärm, Staub
und rauchenden Fabrikschloten in einer
gesundenUmgebung leben und in gross-
zügig dimensionierten Gärten ihr eige-
nes Gemüse ziehen können.

Bis in die 1970er Jahre wuchs die
Einwohnerzahl Schwamendingens um

mehr als das Zehnfache. Es entstanden
gegen 8000 Wohnungen in Genossen-
schaftssiedlungen, aber auch Dutzende
von günstigen Reiheneinfamilienhäu-
sern. Noch immer befinden sich 75 Pro-
zent derWohnungen im Besitz von Bau-
genossenschaften.

WieSteiners «Gartenstadt» konzipiert
war, kann man an zwei Zeilen Einfami-
lienhäusern mit grossen grünen Vorplät-
zen sehen, die beim bereits vollzogenen
Umbau der Siedlung Moosacker stehen
gelassenwurden.Inzwischen sinddieeins-
tigenGärten zuRasenflächenmitHecken
undZierpflanzen geworden.DasGemüse
gibt’s beim Grossverteiler am Schwa-
mendingerplatz – nicht aber beim Quar-
tierladen um die Ecke. Diese Einkaufs-
möglichkeiten sind in Schwamendingen
schon seit einigerZeit verschwunden.Da-
für findetman da und dort ein asiatisches
oder ein türkischesLebensmittelgeschäft,
und in der erst vor kurzem fertiggestell-
ten Siedlung Mattenhof beim Bahnhof
Stettbach gibt es einen kleinen Bioladen.

Viele mit Migrationshintergrund

Doch wie kam Schwamendingen zu sei-
nemwenig schmeichelhaftenRuf als Pro-
blemquartier? Mit den Fabrikschliessun-
gen in den 1980er Jahren verloren zahl-
reiche Arbeiter ihre Stellen, viele wech-
selten den Wohnort. Bald folgten junge
Familien – viele von ihnen mit Migra-
tionshintergrund – auf die in der Boom-
phase zwischen 1940 und 1970 zugezoge-
nenSchweizerMieter der einfachen,nicht
mehr den neuesten Standards entspre-
chenden, aber günstigenWohnungen.

Die Einführung der direkt über das
Quartier führenden Südanflüge auf den
Flughafen Zürich im Jahr 2003 löste eine
weitere Abwanderung von Einwohnern
mit Schweizer Pass aus. Die Hiergeblie-
benen hätten sich inzwischen mit dem
Fluglärm abgefunden, sagt Maya Burri.
«Wir haben uns lange gewehrt, und wir
sind alle desillusioniert.Aber gegen die
Südstarts kämpfen wir nach wie vor.»

DerAusländeranteil imQuartier stieg
an, die Bevölkerung überalterte, und der
Ruf Schwamendingens litt. Dabei hatte
derKreis 12 stets die tiefsteKriminalitäts-
rate der Stadt Zürich. Die meisten Aus-
länder sind gut integriert. Als die Stadt-
polizei 1982 den 24-Stunden-Betrieb auf
dem örtlichen Posten einstellte, wurde
dies damit begründet, dass in Schwamen-
dingennachts ohnehin nie etwas passiere.

Ein Quartier
bangt um seinen
Charakter
Schwamendingen in Zürichs Nordosten erlebt
seit einigen Jahren einen markanten Wandel.
Die Einhausung der Autobahn wird die Struktur
der Bevölkerung noch weiter verändern.
Von Alois Feusi (Text) und Karin Hofer (Bilder)

Die kommunale Bau- und Zonen-
ordnung von 1999 erlaubte gegenüber
dem bisherigen baulichen Bestand eine
beträchtlicheVerdichtung und eine bes-
sere Ausnützung der Grundstücke. Das
Quartier begann sich allmählich zu wan-
deln.Mit der fortlaufenden Erneuerung
der alten Genossenschaftssiedlungen
entstanden mehr Familienwohnungen.
Die Mieten wurden zwar für manche
Alteingesessene zu teuer, aber ande-
rerseits nahm die Diversität zu, und
die Überalterung ging zurück. Aller-
dings liegt der Ausländeranteil im gan-
zen Kreis 12 noch immer bei 36 Prozent
und in SchwamendingenMitte sogar bei
42 Prozent.Und das Hirzenbachquartier
weist nach wie vor eine der höchsten
Sozialhilfequoten der Stadt Zürich aus.

«Mit der besseren Durchmischung
der Bewohnerschaft der Siedlungen
steigt der Anteil der Stimmberech-
tigten wieder», bilanziert Maya Burri.
Auch die Situation in den Schulen habe
sich verbessert. Mittlerweile sässen in
den Klassenzimmern wieder mehr Kin-
der deutscher Muttersprache, viele von
ihnen seien im Zuge der Umstrukturie-
rung des Quartiers mit ihren Eltern aus
Deutschland zugezogen.

«Damit gibt es wieder mehr Sprach-
vorbilder in den Klassen, und das ist
ganz besonders wichtig für den Erfolg
der Schüler», wie die ehemalige Kinder-
gärtnerin aus eigener Erfahrung weiss.
Allerdings treten aus denSchwamendin-

ger Schulennachwie vorwenigerKinder
ins Gymnasium über als in den anderen
Stadtkreisen. Der Umbau der einstigen
Randregion in ZürichsNordenwird sich
in den nächsten Jahren weiter beschleu-
nigen. Die Einwohnerzahl des Kreises
12mit denQuartieren Schwamendingen
Mitte, Saatlen und Hirzenbach soll bis
2035 von derzeit rund 34 000 auf über
40 000 steigen. Es werden viele etwas
zahlungskräftigere Zuzüger erwartet.

Eine besondere Baustelle

Ein Motor dieser demografischen Ent-
wicklung ist die zurzeit im Bau befind-
liche Einhausung des Zubringers zur
A 1 zwischen der Verzweigung Zürich
Ost und dem Schöneichtunnel. 120 000
Fahrzeuge – das ist nahezu das Vierfa-
che des Verkehrs, der sich an den weni-
gen Spitzentagen des Jahres durch den
Gotthardtunnel zwängt – rollen täglich
und oft im Schritttempo über die rich-
tungsgetrennte mehrspurige Strasse,
welche die Quartiere Schwamendingen
Mitte und Saatlen fast wie ein unüber-
windbarer Strom trennt.

Von dieser Einhausung samt dem
940 Meter langen und 30 Meter brei-
ten, begrünten Überlandpark in
7 Metern Höhe erhoffen sich die Stras-
senverkehrs- und Fluglärm-gebeutelten
Schwamendinger ab 2024 mehr Ruhe
sowie zwar nicht gerade ein «organi-
sches Zusammenwachsen», aber doch

Als die Stadtpolizei den
24-Stunden-Betrieb auf
dem Posten einstellte,
wurde dies damit
begründet, dass
in Schwamendingen
nachts ohnehin
nie etwas passiere.

Maya Burri ist Präsidentin des Quartiervereins und eine engagierte Botschafterin Schwamendingens.
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Die Einhausung soll das Quartier Schwamendingen vereinen
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Die Einführung
der Südanflüge
auf den Flughafen
Zürich im Jahr 2003
löste eine weitere
Abwanderung
von Einwohnern
mit Schweizer Pass aus.

Das Quartier ist imWandel – Messerschmied Marco Guldimann ist einer, der dies zu spüren bekommt.

eine bessere Verbindung der beiden
Quartiere. 19 Liegenschaften mussten
für das 445-Millionen-Franken-Projekt
rückgebaut werden, ohne dass auch nur
ein einziges Enteignungsverfahren not-
wendig geworden wäre. Dazu kamen
26 weitere Rückbauten auf Wunsch der
jeweiligen Eigentümer. Diese werden
nach der Fertigstellung der Einhausung
ihre eigenen Ersatzneubauten erstellen
und damit einenTeil desWohnraums für
die erwarteten Zuzüger schaffen.

Zurzeit sind über 200 Personen auf
der Baustelle beschäftigt.Anders als bei
solchen Grossprojekten mit massiven
Verkehrsbehinderungen üblich, fühlen
sie sich von den Anwohnern geschätzt
für ihre Arbeit. Hier bedeutet Bau-
lärm die Hoffnung auf weniger Lärm
und mehr Lebensqualität. Kommt dazu,
dass das Projekt eng verzahnt ist mit der
Bevölkerung.Das Bundesamt für Stras-
sen (Astra) führt «Kamingespräche»mit
Delegationen von Quartierverein, Bau-
genossenschaften und privaten Grund-
stückbesitzern. Es werden regelmässig
Infoblätter und Newsletter über den
Stand derArbeiten unddie aktuelleVer-
kehrsführung verteilt, und die Arbeits-
zeiten sind zum Schutz der Anwohner
im Regelfall auf 7 Uhr bis 19 Uhr be-
schränkt. Sonntags und nachts wird nur
in zuvor bekanntgegebenenAusnahme-
fällen gearbeitet, wie Rolf Eberle, der
zuständige Projektleiter bei der Filiale
Winterthur des Astra, festhält.

DerOberbauleiterMatthiasNeidhart,
ein Bauingenieur mit grosser Erfahrung
beim Bau und bei der Sanierung von
Strassen- undBahntunnels,betont,dass er
aus derAnwohnerschaft bisher kaumKri-
tik vernommen habe. Auswärtige Auto-
fahrer bemäkelten zwar zuweilendieVer-
kehrsführung, «aber im Abschnitt drin
haben wir eine hohe Projektakzeptanz».
Laut Maya Burri sind beim QVS aller-
dings vereinzelt Reklamationen einge-
gangen, vor allem wegen Nachtlärm und
Mehrverkehr in den Quartierstrassen.

Der Infopavillon mitAussicht auf die
Grossbaustelle werde sehr gut besucht,
ergänzt Neidhart, und auf dem 8 Meter
hohen Fussgängersteig über die Fahr-
spuren beobachteten regelmässig Zaun-
gäste denGangderArbeiten.«Wir bauen
hier sehr volksnah», hält er fest. Im auf
Stelzen stehendenorangefarbenenPavil-
lon amTulpenweg gibt’s sogar gratisTüt-
chen mit jenen Samenmischungen, die
dereinst auf demDeckel derEinhausung
gestreut werden. «Begrünen Sie Ihren
Garten oder Ihren Balkon mit Pflanzen
und Blumen aus dem zukünftigenHoch-
parkderEinhausungSchwamendingen»,
steht auf den Papiersäcklein.

Auch die Automobilisten reagieren
trotz oftmals langen Stauphasen gedul-
diger auf die Verkehrsbehinderungen als
bei anderenBaustellen.«DieMänner sind
weniger Aggressionen aus dem Verkehr
herausausgesetzt»,sagtNeidhart.Andern-
orts komme es regelmässig vor, dass un-

geduldige Autofahrer auf der Höhe der
Arbeiter dieMotorenhochdrehen liessen,
Auspuffknaller provozierten, hupten, die
Strassenbauerunflätig beschimpftenoder
auch einmal jemandenmit einerDose be-
würfen. Und Rolf Eberle ergänzt: «Die
Leute sehnen das fertige Projekt herbei,
sie freuen sichaufdieEinhausungundauf
den Überlandpark.»

ÜberLetzteren,beziehungsweiseüber
den Anteil der Stadt an den Kosten sei-
nerMöblierung,werdendieZürcher aller-
dings nach einem ersten Urnengang im
Jahr2006nocheinmal abstimmenmüssen.
Der betreffende Betrag hat sich nämlich
seither wegen geänderter oder nachträg-
lich formulierter zusätzlicher städtischer
Bedürfnisse von 39,9 auf 83,8 Millionen
Franken mehr als verdoppelt.

Handwerker haben es schwerer

Der Umbau und die sich verändernde
Bevölkerungsstruktur Schwamendin-
gens wirken sich auch auf das Gewerbe
aus. Jeweils am Mittwoch treffen sich
Mitglieder des Gewerbevereins Schwa-
mendingen (GVS) zum Znüni. Dorothea
Frei,Besitzerin einesBildungs- undBera-
tungsinstituts, Präsidentin des Gewerbe-
vereins und Mitglied der sozialdemokra-
tischen Fraktion im Zürcher Gemeinde-
rat, schätzt,dass es imKreis 12 umdie 500
Gewerbebetriebegibt.Rund80von ihnen
sind imGVS organisiert.Ein gutes halbes
DutzendältererVereinsmitglieder sitzt an
diesemVormittag amTisch imRestaurant
Schwamedinge, der grossen, hellen und –
imUrteil derZnüni-Runde– letztenwirk-
lichen Quartierbeiz in Schwamendingen.

Als er 1979 Präsident geworden sei,
habe derVerein noch 200Mitglieder ge-
zählt,rechnetXaver Stadler vor,ein pen-
sionierter Heizungs- und Sanitärunter-
nehmer. Vieles habe sich verändert, er-
zählen die Gewerbler am Tisch. Fünf
Banken habe es hier einst gegeben, zwei
Warenhäuser vonABMundJelmoli,vier
Metzger, drei Käser, einen Bäcker, Blu-
menläden und viele Geschäfte mehr.
Auch Poststellen, das Kreisbüro, Stimm-
lokale und die VBZ-Ticketeria wurden
in den letzten Jahren wegrationalisiert.

Mit den Umbauten und Neubauten
der Genossenschaften sieht die Runde
schwere Zeiten auf manche Unterneh-
mer zukommen. Die Erdgeschosse der
Genossenschaftsbauten sollen zwar wei-
terhin gewerblich genutzt werden, aber
den Vorzug werden wohl eher ruhige
Mieter erhalten wie Arzt- und Physio-
therapiepraxen,Kosmetik- undCoiffeur-
salons, IT-Firmen, Versicherungen,Wer-
ber oder Treuhänder. Renato Mazzuc-
chelli,Dorothea FreisVorgänger und der
derzeitige Vizepräsident des GVS, sieht
für das Baugewerbe,Transportunterneh-
mer, Schlosser, Metallbauer und andere
lärmige Betriebe nur in den Randzonen
eineChance –wennüberhaupt.VieleGe-
werbler ziehe es inzwischennachDüben-
dorf und vor allem nachWallisellen.

Am Gewerbler-Znüni ist auch das
Amag-Gebäude ein Thema, das dem-
nächst abgerissen und neu gebaut wer-
den soll. Raffael Alpiger, Metallbauer
und der einzige jüngere Mann amTisch,
orakelt, dass dort später wohl kein
industrielles Gewerbe mehr erwünscht
sein werde. Er dürfte recht haben, denn
das Gelände zwischen Luegislandstrasse
und Autobahn ist in den Zonenplänen
von 2018 als W3-Wohnzone eingetra-
gen, wie die GVS-Präsidentin und Ge-
meinderätin Frei weiss.

Harte Zeiten in der Werkerei

Marco Guldimann ist einer der Gewerb-
ler in demGebäudemit rund 12 500Qua-
dratmetern Nutzfläche.Die Stadt Zürich
bewirtschaftet die Liegenschaft seit
Herbst 2011 und noch bis Ende Jahr als
Globalmieterin. Der markante Bau des
nach Dübendorf umgezogenen Auto-
mobilimporteurs direkt am Autobahn-
zubringer – beziehungsweise nach des-
sen vollzogener Einhausung direkt am
Überlandpark – trägt seither den Namen
«Werkerei». Die Stadt vermietet die fast
90 Lager-,Werk- und Büroräume in dem
Gebäude zu Quadratmeterpreisen zwi-
schen 120und150Franken jährlich andas
Kleingewerbe und die Kreativwirtschaft.
Solche Firmen haben seit der Abschaf-
fung der reservierten Gewerbezonen in
der Stadt von 1999 grosseMühe,inZürich
erschwinglicheRäumlichkeiten zu finden.

Guldimann ist gelernter Koch, diplo-
mierter Hotelier und von absolutem Per-
fektionsdrang getriebenerHersteller von

HochleistungsküchenmessernmitPreisen
ab 1400 Franken. Er erlernte sein Hand-
werk als Autodidakt und besitzt einen
bemerkenswerten Spezialmaschinen-
park und vor allem sehr viel Expertise.
SeineKunden seien fortgeschrittene,sehr
ambitionierte Hobbyköche, stellt er fest.
Er nennt sie «Foodies». Der Metallurg,
Schmied, Messerschleifer und auch Phi-
losoph entwickelte sogar seinen eigenen
Guldimann-Stahl. Für die Messergriffe
benutzt er Nussbaumholz, das mit einem
VerfahrenderEmpa stark verdichtet und
extrem widerstandsfähig gemacht wird.

Bei der Herstellung von Messern
nach Mass berücksichtige er die Ana-
tomie und die Fertigkeiten des Käufers
ebenso wie den Anwendungsbereich,
doziert Guldimann in seinerWerkstätte
im Erdgeschoss derWerkerei. «Jemand,
der Geflügel schneidet, braucht näm-
lich ein ganz anderes Messer als einer,
der Gemüse schneidet.» Er wolle ein
Messer herstellen, das «einen noblen,
mit wenig Kraftaufwand verbundenen
Schnitt garantiert», fährt er weiter und
zitiert eine japanische Weisheit: «Mach
ein Messer für den Könner, damit die-
ser es zur Meisterschaft bringen kann.»

Das klingt sehr gediegen und nobel,
aber die Herstellung der Edelmesser ist
dennoch mit Staub, Schmutz und Lärm
verbunden. Und so sucht Marco Guldi-
mann schon seit einiger Zeit nach einer
neuen Werkstätte in Schwamendin-
gen, Dübendorf, Wallisellen oder sonst
irgendwo in der Nähe.Bis jetzt erfolglos.
Damit ergeht es ihm nicht anders als den
meisten anderen Mietern derWerkerei.

Das Atelier Luft & Laune schräg vis-
à-vis zum Beispiel streckt seine Füh-
ler auch schon seit einiger Zeit aus.
Der Zwei-Frauen-und-ein-Mann-Be-
trieb baut aufblasbare Grossrequi-
siten vorwiegend für Theaterproduktio-
nen und stellt seit kurzem auch Schutz-
masken aus speziell behandeltem Textil
her. Lärm, Schmutz oder Gestank verur-
sacht dieses Gewerbe nicht, aber es be-
nötigt einen hohen, hellen Raum, wo die
Requisiten geklebt werden können. Der
Betrieb solltemöglichst inderNähe seiner
Kunden produzieren können. Und diese
sässen nun einmal vorwiegend in Zürich,
stellt Anja Berther von Luft & Laune
lakonisch fest.

Ein Dorf soll es bleiben

Mit dem Wandel der Bevölkerung
droht Schwamendingen auch sein bis-
heriges dörfliches Gepräge zu verlieren.
Für Maya Burri ist dies eine schreck-
liche Vorstellung, und der Quartierver-
ein versucht, möglichst kräftig dagegen-
zuhalten, auch wennman in den vergan-
genen Jahren durch Überalterung und
WegzügeMitglieder verloren hat.Heuer
gibt’s wegen der Corona-Pandemie kei-
nen Neuzuzügeranlass und damit wohl
auch keine Neumitglieder.

Rund 600 Schwamendinger machen
imQVSmit, die meisten sind Schweizer.
Früher waren es auch schon umdie 1000
Mitglieder.Mit demBeginndesUmbaus
des Quartiers um 2010 herum hat der
Quartierverein Konkurrenz durch man-
cheGenossenschaften erhalten,die ihren
Bewohnern mittlerweile auch vieles an-
bieten wie eigene Cafés, Galerien, Ver-
anstaltungsräume, Läden. Solche Ange-
bote seien wichtig für die Neuzuzüger,
betont Burri. Aber gleichzeitig schade
dieAufsplitterung in kleinere Einheiten
dem Zusammenhalt im Quartier.

Trotz Covid-19 plante der QVS auch
dieses Jahr eine 1.-August-Feier.Wenige
Tage vor dem Nationalfeiertag musste
das Fest bei der Wirtschaft Ziegelhütte
am Waldrand über Schwamendingen
allerdings abgesagt werden. Nach dem
kurzfristigen Ausfall etlicher anderer
1.-August-Feiern befürchteten dieOrga-
nisatoren einen zu grossen Besucher-
andrang, dem das für bis zu 300 Perso-
nen ausgelegte Schutzkonzept nicht ge-
wachsen gewesen wäre.

Auch die 1972 erstmals als «Chreis 12
Fäscht» durchgeführte Schwamendin-
ger Chilbi findet nicht statt. Allerdings
plant der Quartierverein am 5. Septem-
ber eine kleine Veranstaltung auf dem
Schwamendingerplatz mit der Harmo-
nie Schwamendingen. «Wir wollen einen
Informationsstand aufbauen und auch
eine Wurst abgeben», sagt Maya Burri.
«Schliesslich ist es das erste Mal seit fast
50 Jahren, dass es keine Schwamendin-
ger Chilbi gibt.» – Er ist also noch durch-
aus intakt und vital, der Dörfligeist im
Aussenquartier ennet dem Milchbuck.


